Vladimíra ČEREPKOVÁ

Die Dichterin Vladimíra Čerepková wurde am 4. Februar 1946 in Prag geboren. Die Ausbildung an einer Keramikschule in Karlsbad brach sie nach weniger als einem Jahr ab und übte dann verschiedene manuelle Tätigkeiten aus. Seit dem Jahr 1969 lebt sie in Frankreich.
Vladimíra Čerepkovás Werk ist ein klassisches Beispiel dafür, wie und in welchem Ausmaß nach dem Jahr 1960 allmählich moderne oder wenigstens einigermaßen modernere dichterische Tonarten und Einstellungen in die traditionelle tschechische lyrische Poesie eindrangen. Ihrem Erstlingswerk Ryba k rybě mluví (Zum Fisch spricht der Fisch) bescheinigte die Kritik den Einfluss der amerikanischen Beatpoesie und verwies auf die Inspiration durch Lawrence Ferlinghetti, Gregory Corso oder Diana di Prima. Wie der etwas ältere (1965 verstorbene) Dichter Václav Hrabě ist auch Čerepkovás Werdegang verbunden mit der Geschichte der Prager Weinstube „Viola“. Dort fanden für die damalige Zeit bahnbrechende Jazz-Konzerte statt, die eine spontane Parallele zu in Form sogenannter Textappeals veranstalteten Lesungen modern temperierter Poesie bildeten. Gleichzeitig ist Čerepková als der exemplarische Typus einer wesenhaft nonkonformistischen Autorin anzusehen, die sich mit jeweils unterschiedlicher Intensität gegen den Kanon der traditionellen Dichtung auflehnte und beispielsweise die frische Form des dichterischen Blues in die zeitgenössische Lyrik einbrachte. Vielleicht noch mehr bestach sie in ihrem Erstlingswerk, mit dem sie auch an den programmatischen Zivilismus des Nachkriegswerks von Jiří Kolář anknüpfte, durch die natürlich und überzeugend klingende umgangssprachliche, intime Diktion ihrer Verse. Die Emigration bewirkte eine grundlegende Veränderung von Čerepkovás Poetik: Die in dem Band Básně (Gedichte) zusammengefassten Sammlungen der siebziger und achtziger Jahre zeugen von der tiefen Melancholie, der die Autorin verfallen war, für die plötzlich „der Himmel Vergangenheit und Gott merkwürdig fremd“ war. Die ursprüngliche Stilisierung und der formal im Prinzip traditionelle Vers waren phantasmagorischen und apokalyptisch-aufgewühlten assoziativen Textfolgen gewichen, in denen sich Realitäts- und Traumfragmente auf unterschiedlichste Art ineinander verschränken, so wie sich auch die einstige tschechische Lebenswelt in die neue französische Realität mischt. In der zweiten Hälfte der achtziger Jahre befreite sich Čerepková aus dem Zustand einer „abendlichen Dämmerzeit“, um von weiser Skepsis durchzogene, formal geschlossene Miniaturen zu schaffen, die vom Bewusstsein der Endlichkeit allen Seins und dem demütigen Wunsch „für immer [...] zu schlafen“ geprägt sind. Gleichwohl steht diesem Wunsch als Kontrapunkt der bedingungslose Wille gegenüber, das dichterische „Bild“, das „absolut sein muss“, zu vollenden. Im Vergleich mit der jugendlichen Poesie eines Lebensgefühls, dessen Subjektivität und eigenartige Authentizität die poetische Sicht und existenzielle Aussage der Dichterin bestimmten, neigt Čerepkovás reifes Werk unverkennbar zu einer phänomenologischen Sicht der Welt in der unendlichen Menge ihrer Ewigkeit und Alltäglichkeit. Es scheint, als wäre ihr anfangs von Emotionen und Expressionen wie auch von Schmerz und Erinnerungen übervolles dichterisches Ich im Lauf der Zeit gleichsam gewaltlos hinter der Tendenz zur Prosaisierung des Textes, vor allem aber zu einer außergewöhnlich eigenwüchsigen, quälend-aufgepeitschten sophistischen Poesie zurückgetreten. Hatte die Dichterin einst „ich denke mir nichts aus / ich registriere“ von sich behauptet, war sie nun zu der Erkenntnis gelangt, „die Form spiegelt vor, Voraussetzung des Schaffens zu sein“, – und dass es möglich, ja notwendig sei, „ohne auch nur andeutungsweise Paroxysmen“ zu schreiben. 
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